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Der kurze Flirt des
Kulttrainers im Unterland.
Im Sport

ARNO DEL CURTO

Charismatiker wird
Chefdirigent des
Argovia Philharmonic.
Bund «wochenende»

RUNE BERGMANN

Verteidigungsministerin Viola Am-
herd will Frauen in der Armee för-
dern. Jetzt gehe die Suche nach
einem «Nachfolger oder einer Nach-
folgerin» für Armeechef Rebord los,
sagte sie diese Woche. Die Zürcher
BDP-Nationalrätin Rosmarie Qua-
dranti hat selber Militärdienst geleis-
tet und sagt: «Viele gute Frauen neh-
men militärische Kaderpositionen
ein. Sie sind kompetent genug für

diese Aufgabe.» Frauen könnten es –
und es sei eine Chance, der Armee ei-
ne positive Ausstrahlung zu verlei-
hen. Zudem traue sie es einer Frau
eher zu, Tabus anzusprechen, ver-
krustete Strukturen aufzubrechen.
Priska Seiler Graf (SP, ZH) spricht von
einer «positiven Dynamik» für das
«männlich dominierte System» der
Armee. SVP-Nationalrat Werner Salz-
mann (BE) sagt, wichtig sei allein,
dass eine Person gewählt werde, die
«am fähigsten» ist. Seite 5

EINE CHEFIN FÜR DIE ARMEE?
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VON ANNA WANNER

So machen
Sie mehr aus
einem Tag.

SVP «bi de Lüüt»:
Partei hofft auf
Frauenpower.

Der Energiekon-
zern wird wieder
schweizerischer.

Hardliner
Netanjahu muss
um Sieg zittern.

«PCs machen
uns gefügig.
Dagegen hilft nur
– menschliche –
Intelligenz.»

Rösti, Glarner
und Co. in Baden

Seite 27

Für alles
zu wenig Zeit

Bund «wochenende»

Umkämpfte
Wahlen in Israel

Seite 8/9

Kommentar

Eduard Kaeser – Meinung

Neue Besitzer
für Alpiq
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Die grösste Gewerkschaft der Schweiz
schreibt der Wirtschaft vor, wie sie
für gute Arbeitsbedingungen zu sor-
gen hat. Doch die Unia hat ein Pro-
blem mit ihrem eigenen Arbeitsklima.

In der Unia Berner Oberland eska-
liert ein Konflikt, der seit einem Jahr
schwelt. Angefangen hat er mit einer
Kampfwahl um die neue Geschäfts-
leitung. Es gab zwei Kandidaturen,
eine hatte die Unterstützung der
Basis, die andere jene der nationalen
Zentrale. Als sich die Basis durch-
setzte, intervenierte Vania Alleva,
die Präsidentin der Unia Schweiz.

Sie akzeptierte die Wahl nicht und
hievte einen Mann ihres Vertrauens
ins Amt. Seither ist die Unia in dieser
Region in zwei Fraktionen geteilt.

Der Konflikt in der Gewerkschaft
wird auf eine schmutzige Weise ge-
führt. Die Unia-Leute bezichtigen
sich gegenseitig der üblen Nachrede.
In einem Fall hat die Staatsanwalt-
schaft bereits einen Strafbefehl aus-
gestellt. Ein anderes Verfahren läuft.

Ein Anwaltsbüro führte zudem ein
Mobbing-Verfahren gegen Alleva per-
sönlich. Sie wurde freigesprochen.

Ueli Balmer, Präsident der Region
Berner Oberland, sagt: «Die Unia ist
schlechter als mancher Arbeitgeber,
dem wir schlechte Arbeitsbedingun-
gen ankreiden.» Ein Grund für die
schlechte Stimmung ist die Krise, in
der Gewerkschaft selbst steckt: Die
Mitgliederzahlen haben 2018 einen
historischen Tiefstand erreicht.

Seite 2/3

Unia: Neue
Mobbingfälle
erschüttern
Gewerkschaft
In der Unia brodelt es:
Ein Machtkampf führt zu
Mobbingverfahren
und Strafanzeigen.
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VON ANDREAS MAURER

Michael Derrer aus Rheinfelden lan-
ciert im Aargau eine Volksinitiative
zur Intensivierung des Schulaus-
tauschs mit der Romandie. Derrer
verlangt, dass die Teilnahme an Aus-
tauschprogrammen im Welschland
von der Ausnahme zur Regel wird.
Dabei habe der Kanton dafür zu sor-
gen, dass für Sprachlehrkräfte und
Schulleitung kein Mehraufwand ent-
steht, der nicht entschädigt ist. Die
bestehenden Programme würden zu
wenig genutzt, sagt er. Seite 29

INITIATIVE

Mehr Französisch
für Aargauer

Vor 50 Jahren kamen bei der Explosion in
der Sprengstoff-Fabrik Dottikon 18 Arbeiter
ums Leben, 40 wurden verletzt. Die Kata-
strophe wirkt im Freiamt bis heute nach.
Seite 24/25

Die Explosion, die das
Freiamt verändert hat

8. April 1969: Eine gewaltige Rauchwolke verdunkelt den Himmel. KEYSTONE

Die Freistellung eines Lehrers an der
Kantonsschule in Wettingen löst bei
zahlreichen Schülern Trauer und
Fassungslosigkeit aus. Er sei ein be-
sonders engagierter, interessierter
und kreativer Lehrer gewesen. «Wir
werden seinen Unterricht extrem
vermissen», so der Grundtenor. Kan-
ti-Rektor Paul Zübli kann diese Emo-
tionen nachvollziehen, sagt aber
auch: «Als Schulleitung nehmen wir
die Perspektive der Opfer ein. Wir
mussten so handeln.» Seite 29

WETTINGEN

Freigestellter
Lehrer war beliebt
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Unglück
Die Explosion in der Sprengstoff-Fabrik
Dottikon am 8. April 1969 forderte 18 Tote und
über 40 Verletzte. 50 Jahre später zeigt sich,
dass das «Unglück», wie es im Freiämter
Sprachgebrauch heisst, noch immer nachwirkt.
VON JÖRG MEIER

rei Monate nach der Ex-
plosion der «Pulveri» in
Dottikon landeten die
Amerikaner auf dem
Mond. Für die Mensch-
heit allgemein war das
zweifellos ein grosser

Schritt. Für die Menschen im Freiamt war
das Unglück von Dottikon aber ein un-
gleich prägenderes Ereignis, das die, wel-
che damals schon lebten, bis heute ver-
bindet.

Die behauptete Sicherheit
Natürlich wussten alle Freiämter, dass in
der «Pulveri» Sprengstoff hergestellt wur-
de, dass die Arbeit in der Fabrik gefähr-
lich war. Viele Freiämter waren gar stolz
auf die Pulveri, die auf dem freien Feld
zwischen Dottikon und Villmergen stand,
in sicherem Abstand zu den Dörfern, teil-
weise geschützt durch einen eigens ge-
pflanzten Wald. Man wusste auch, dass
es, zumindest theoretisch, zu einer Explo-
sion kommen könnte, viermal in 50 Jah-
ren war das schon passiert. Aber Unfälle
gibt es überall. Mit einer Katastrophe
rechnete niemand.
Es gab zwar einige ängstliche Kinder,

die in Sichtdistanz zur «Pulveri» wohnten,
und die Eltern fragten, ob denn die «Pul-
veri», wo es doch riesige Sprengstoffberge
gebe, nicht plötzlich in die Luft fliegen
könne und mit der Fabrik auch alle Häu-
ser ringsum.
Die Erwachsenen beschwichtigten.

«Wir sind sicher, es kann nichts passie-
ren», sagte sie oder ähnlich. So jedenfalls

D
ist es in der Erinnerung des Schreibenden
gespeichert.
Die 1913 gegründete Sprengstoff-Fabrik

Dottikon war ein Familienunternehmen;
der Direktor wohnte in der Direktorenvil-
la nahe der Fabrik und kümmerte sich als
Patron um seine Angestellten und Arbei-
ter. Gut 400 waren es im Jahre 1969. Ne-
ben der Schuhfabrik Bally war die «Pulve-
ri» der andere grosse Arbeitgeber im un-
teren Freiamt. Wer in der «Pulveri» arbei-
tete, blieb meist bis zur Pensionierung.
Ein «Pulveri»-Arbeiter wanderte nicht in
die Bally ab oder gar in die Strohindust-
rie. Das war Ehrensache. Und durch den
Schichtbetrieb, war es auch möglich, ne-
benbei zusätzlich noch etwas Landwirt-
schaft zu betreiben.
Die Sprengstoff-Fabrik war ein fort-

schrittliches Unternehmen. Zwar richtete
sie keine Gefahrenzulage aus; wohl auch
aus psychologischen Gründen. Aber es
gab schon früh eine Pensionskasse für al-
le, es gab eine Werksmusik und einen
Männerchor und eine gute Kantine. Es
gab auch strenge Sicherheitsvorschriften,
eine gut ausgerüstete Betriebsfeuerwehr
und regelmässige Katastrophenübungen.

8. April 1969, 7.17 Uhr
Am Osterdienstag des Jahres 1969 geschah
das Unvorstellbare. Der 8. April war ein
prächtiger Frühlingsmorgen, bis um 7.17
Uhr die gewaltige Detonation das Freiamt
erschütterte. Eine schwarze Rauchsäule
stieg mehrere hundert Meter hoch in den
Himmel und verdunkelte die Sonne über
dem Bünztal. Die meisten Freiämter ahn-

ten wohl sofort, dass die Katastrophe nun
doch eingetreten war: Die «Pulveri» war
explodiert.
Im Umkreis von mehreren Kilometern

waren Gebäude beschädigt, Fensterschei-
ben zerbrochen, Dächer abgedeckt. In
den Dörfern begannen die Kirchenglo-
cken zu läuten und auf den Strassen hörte
man Ambulanzen und Feuerwehren in
Richtung Dottikon rasen. Zu tausenden
strömten die Gaffer in Richtung «Pulveri»,
sie verstopften die Zufahrtsstrassen, walz-
ten Wiesen und Äcker nieder um dem
Grossbrand, der auf die Explosion folgte,
nahe zu sein. Sie rochen den ätzenden,
schwefligen Gestank, der das Atmen
schwer machte. Und sie sahen, wie Men-
schen und Maschinen in den Trümmern
fiebrig nach Verschütteten suchten. Wo
die Nitrieranlage stand, befand sich nur
noch ein riesiger Krater. Hinter dem Sta-
cheldraht waren 200 freiwillige Sanitäter
aus den Dörfern ringsum an der Arbeit.

Reporter fallen ins Freiamt ein
Erst gegen Abend wurde das wirkliche
Ausmass der Katastrophe klar: Mindes-
tens 15 Tote, über 40 Verletzte, mehrere
Personen immer noch vermisst. Man ging
davon aus, dass in der Nitrieranlage einige
Tonnen Trotyl explodiert waren.
Der katholische Pfarrer aus Wohlen und

die reformierte Pfarrerin aus Ammerswil
überbrachten den Hinterbliebenen die
Todesnachrichten. Der Regierungsrat
liess sich vor Ort informieren; Papst Paul
VI. und der Bundesrat schickten je ein
Beileidstelegramm. Der noch immer völ-

lig verstörte Gottfried Weber erzählte den
Reportern, die auf das Gelände stürmen,
dass er die Explosion nur durch Zufall
überlebt habe: Er verliess die Nitrieranla-
ge nur Sekunden vor der Explosion, um
einen neuen Arbeitskollegen am Portal
abzuholen.
Plötzlich stand das Freiamt im Mittel-

punkt des medialen Interesses. Das Radio
brachte Sondersendungen direkt aus Dot-
tikon. Das Fernsehen setzte einen Heliko-
pter ein. Zur Pressekonferenz am Abend
des 8. April kamen über 40 Journalisten,

die sich von Oberleutnant Fritz Meier
über den Stand der Dinge informieren
liessen. Als Augenzeugen waren die an
sich wortkargen Freiämterinnen und Frei-
ämter bei den Medienleuten sehr begehrt.
Sie erzählten zögerlich, wie sie durch
berstende Fensterscheiben geweckt wor-
den waren, wie sie beinahe von einem
Trümmerteil getroffen wurden, dass sie
ein Unfallopfer gut gekannt hätten. Sie er-
zählten fast alles, was die Reporter hören
wollten.
Der «Blick» brachte anderntags über

mehrere Seiten eine Bildstrecke zur Kata-
strophe von Dottikon. Schwarz-weisse Fo-

tos zeigen, wie Verletzte und Tote geborgen
und abtransportiert wurden. Die Empörung
über die Pietätlosigkeit war gross. Trotzdem
war der «Blick» an sämtlichen Kiosken
schon am Vormittag ausverkauft.
Einen solchen Medienrummel hatte das

Freiamt noch nie erlebt. Als sich 1965 ein
Pfarrhelfer in der katholischen Kirche in
Wohlen vor dem Altar erschossen hatte, war
der «Blick» auch ins Dorf gekommen und
hatte berichtet. Aber das war kein Vergleich
zu dem, was nach der Explosion der «Pulve-
ri» abging.

Blocher kommt und übernimmt
Die Ursache der Explosion, die schliesslich
18 Tote gefordert hatte, konnte nie restlos
geklärt werden. Die Experten kamen zum
Schluss, dass höchstwahrscheinlich eine
Fehlmanipulation die Explosion ausgelöst
hatte. Es gab keine Schuldzuweisung. Falls
es Schuldige geben sollte, dann waren die
jetzt tot.
Die Explosion war wohl das Ergebnis ei-

ner Verkettung unglücklicher Umstände.
Deshalb sprach man im Freiamt denn auch
bald nur noch vom «Unglück». Ein Unglück
war leichter zu ertragen.
Praktisch sämtliche unverletzten Arbeiter

kehrten schon am nächsten Tag in die «Pul-
veri» zurück. Einzig einige verängstigte Aus-
länder hätten gekündigt, sagte Direktor Wil-
fried Meyer gegenüber einem Journalisten.
Die Fabrik wurde wieder aufgebaut, auf

die Herstellung von Trotyl wurde künftig
verzichtet.
Das Unglück von Dottikon stand am An-

fang einer neuen und anderen Zeit, die das

Freiamt definitiv erreicht hatte. Die ver-
meintliche Sicherheit der vertrauten Arbeits-
welt hatte sich als trügerisch erwiesen; die
«Pulveri» war explodiert, die Strohindustrie
serbelte, die Bally geriet in die Krise und
musste schliessen, das neue Stahlwerk in
Wohlen brachte zwar viel Lärm und Rauch,
aber auch keine zuverlässigen Arbeitsplätze.
Die «Pulveri» entwickelte sich zur reinen

Chemiefabrik und wurde 1987 von Chris-
toph Blocher erworben. Zur Medienkonfe-
renz erschien Oberst Blocher in Uniform.
Er sorgte auch gleich für Unruhe, als er

bekannt gab, dass auf dem Gelände der EMS
Dottikon ein neuer Sondermüllofen errich-
ten werde. Dem Vorhaben erwuchs vehe-
menter Widerstand vorab aus dem Freiamt,
der die Gerichte über Jahre beschäftigte.
Man fand sich 1994 in einem Kompromiss.
Blocher zahlte den Einsprechern freiwillig
hunderttausend Franken für ihre Aufwen-
dungen und verpflichtete sich, die Anlage
dem neusten Stand der Umwelttechnologie
anzupassen. Seither verbrennt der Ofen
während 8000 Stunden pro Jahre Sonder-
müll aller Art aus der ganzen Schweiz; ra-
dioaktive Abfälle und Sprengstoff sind aus-
drücklich ausgenommen. Die Beunruhigung
über den Ofen hat sich im Freiamt längst ge-
legt. Man hat sich daran gewöhnt.
Am Montagmorgen sind es 50 Jahre her,

seit die «Pulveri» explodiert ist. Vor dem
Eingang der «Dottikon ES», wie das Unter-
nehmen inzwischen heisst, werden die Fah-
nen auf halbmast stehen. Zudem geht ein
Email an alle Mitarbeitenden, die an das Un-
glück vom 8. April 1969 erinnert. Weitere
Aktionen sind nicht geplant.

Auf www.aargauerzei-
tung.ch ist ein neuer
Dokumentarfilm zu sehen,
der die Katastrophe von
Dottikon im Jahre 1969 aus
heutiger Sicht thematisiert.
Historisches Material wird
aufbereitet, aber auch viele
Zeitzeugen kommen zu
Wort. Es handelt sich dabei
um den ersten Film einer
12-teiligen Dokumentar-
filmreihe im Rahmen des
Projektes «Brennpunkt
Aargau. Momente der Zeit-
geschichte».
Die Projektwebsite
www.zeitgeschichte-
aargau.ch vermittelt Wis-
senswertes und gewährt
Einblicke in die Arbeit
des neunköpfigen For-
schungsteams.

Doku-Film zur
Explosion von 1969

Markus Blocher ist heute
Inhaber, Präsident und Ge-
schäftsführer der Dottikon
ES, die aus der EMS Dotti-
kon seines Vaters Chris-
toph Blocher hervorging,
der seinerseits 1987 die da-
malige Sprengstoff-Fabrik
Dottikon gekauft hatte.
Die Dottikon ES erzielte im
Geschäftsjahr 2017/18 ei-
nen Umsatz von 158,2 Mil-
lionen Franken und einen
Reingewinn von 25,9 Mil-
lionen Franken. 90 Prozent
des Umsatzes entfallen
auf Wirkstoffe für Medika-
mente. Das Unternehmen
beschäftigt über 600 Mit-
arbeitende, darunter 40
Lernende. 2019 werden
100 Millionen Franken in
den Ausbau der Produk-
tion investiert.

Aus der «Pulveri»
wird «Dottikon ES»

Im Freiamt sprach man
bald nur noch vom «Un-
glück». Ein Unglück war
leichter zu ertragen.

Das

von Dottikon

Tausende Gaffer strömten zum Un-
glücksort nach Dottikon, verstopften
Zufahrtsstrassen und behinderten die
Rettungsarbeiten. KEYSTONE

Stehend verfolgen die über 40 Journa-
listen aus der ganzen Schweiz an der
Pressekonferenz die Ausführungen von
Oberleutnant Fritz Meier. KEYSTONE

Rettungskräfte tragen ein Todesopfer
vom Gelände. Die Explosion war so hef-
tig, dass viele Leichen verstümmelt auf-
gefunden wurden. KEYSTONE

Auf dem Areal sah es aus wie nach ei-
nem Bombenangriff. Die Nitrieranlage
wurde völlig zerstört, übrig blieb ein
grosser Krater. KEYSTONE
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zwischen Dottikon und Villmergen stand,
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weise geschützt durch einen eigens ge-
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es, zumindest theoretisch, zu einer Explo-
sion kommen könnte, viermal in 50 Jah-
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könne und mit der Fabrik auch alle Häu-
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ren», sagte sie oder ähnlich. So jedenfalls
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gespeichert.
Die 1913 gegründete Sprengstoff-Fabrik

Dottikon war ein Familienunternehmen;
der Direktor wohnte in der Direktorenvil-
la nahe der Fabrik und kümmerte sich als
Patron um seine Angestellten und Arbei-
ter. Gut 400 waren es im Jahre 1969. Ne-
ben der Schuhfabrik Bally war die «Pulve-
ri» der andere grosse Arbeitgeber im un-
teren Freiamt. Wer in der «Pulveri» arbei-
tete, blieb meist bis zur Pensionierung.
Ein «Pulveri»-Arbeiter wanderte nicht in
die Bally ab oder gar in die Strohindust-
rie. Das war Ehrensache. Und durch den
Schichtbetrieb, war es auch möglich, ne-
benbei zusätzlich noch etwas Landwirt-
schaft zu betreiben.
Die Sprengstoff-Fabrik war ein fort-

schrittliches Unternehmen. Zwar richtete
sie keine Gefahrenzulage aus; wohl auch
aus psychologischen Gründen. Aber es
gab schon früh eine Pensionskasse für al-
le, es gab eine Werksmusik und einen
Männerchor und eine gute Kantine. Es
gab auch strenge Sicherheitsvorschriften,
eine gut ausgerüstete Betriebsfeuerwehr
und regelmässige Katastrophenübungen.

8. April 1969, 7.17 Uhr
Am Osterdienstag des Jahres 1969 geschah
das Unvorstellbare. Der 8. April war ein
prächtiger Frühlingsmorgen, bis um 7.17
Uhr die gewaltige Detonation das Freiamt
erschütterte. Eine schwarze Rauchsäule
stieg mehrere hundert Meter hoch in den
Himmel und verdunkelte die Sonne über
dem Bünztal. Die meisten Freiämter ahn-

ten wohl sofort, dass die Katastrophe nun
doch eingetreten war: Die «Pulveri» war
explodiert.
Im Umkreis von mehreren Kilometern

waren Gebäude beschädigt, Fensterschei-
ben zerbrochen, Dächer abgedeckt. In
den Dörfern begannen die Kirchenglo-
cken zu läuten und auf den Strassen hörte
man Ambulanzen und Feuerwehren in
Richtung Dottikon rasen. Zu tausenden
strömten die Gaffer in Richtung «Pulveri»,
sie verstopften die Zufahrtsstrassen, walz-
ten Wiesen und Äcker nieder um dem
Grossbrand, der auf die Explosion folgte,
nahe zu sein. Sie rochen den ätzenden,
schwefligen Gestank, der das Atmen
schwer machte. Und sie sahen, wie Men-
schen und Maschinen in den Trümmern
fiebrig nach Verschütteten suchten. Wo
die Nitrieranlage stand, befand sich nur
noch ein riesiger Krater. Hinter dem Sta-
cheldraht waren 200 freiwillige Sanitäter
aus den Dörfern ringsum an der Arbeit.

Reporter fallen ins Freiamt ein
Erst gegen Abend wurde das wirkliche
Ausmass der Katastrophe klar: Mindes-
tens 15 Tote, über 40 Verletzte, mehrere
Personen immer noch vermisst. Man ging
davon aus, dass in der Nitrieranlage einige
Tonnen Trotyl explodiert waren.
Der katholische Pfarrer aus Wohlen und

die reformierte Pfarrerin aus Ammerswil
überbrachten den Hinterbliebenen die
Todesnachrichten. Der Regierungsrat
liess sich vor Ort informieren; Papst Paul
VI. und der Bundesrat schickten je ein
Beileidstelegramm. Der noch immer völ-

lig verstörte Gottfried Weber erzählte den
Reportern, die auf das Gelände stürmen,
dass er die Explosion nur durch Zufall
überlebt habe: Er verliess die Nitrieranla-
ge nur Sekunden vor der Explosion, um
einen neuen Arbeitskollegen am Portal
abzuholen.
Plötzlich stand das Freiamt im Mittel-

punkt des medialen Interesses. Das Radio
brachte Sondersendungen direkt aus Dot-
tikon. Das Fernsehen setzte einen Heliko-
pter ein. Zur Pressekonferenz am Abend
des 8. April kamen über 40 Journalisten,

die sich von Oberleutnant Fritz Meier
über den Stand der Dinge informieren
liessen. Als Augenzeugen waren die an
sich wortkargen Freiämterinnen und Frei-
ämter bei den Medienleuten sehr begehrt.
Sie erzählten zögerlich, wie sie durch
berstende Fensterscheiben geweckt wor-
den waren, wie sie beinahe von einem
Trümmerteil getroffen wurden, dass sie
ein Unfallopfer gut gekannt hätten. Sie er-
zählten fast alles, was die Reporter hören
wollten.
Der «Blick» brachte anderntags über

mehrere Seiten eine Bildstrecke zur Kata-
strophe von Dottikon. Schwarz-weisse Fo-

tos zeigen, wie Verletzte und Tote geborgen
und abtransportiert wurden. Die Empörung
über die Pietätlosigkeit war gross. Trotzdem
war der «Blick» an sämtlichen Kiosken
schon am Vormittag ausverkauft.
Einen solchen Medienrummel hatte das

Freiamt noch nie erlebt. Als sich 1965 ein
Pfarrhelfer in der katholischen Kirche in
Wohlen vor dem Altar erschossen hatte, war
der «Blick» auch ins Dorf gekommen und
hatte berichtet. Aber das war kein Vergleich
zu dem, was nach der Explosion der «Pulve-
ri» abging.

Blocher kommt und übernimmt
Die Ursache der Explosion, die schliesslich
18 Tote gefordert hatte, konnte nie restlos
geklärt werden. Die Experten kamen zum
Schluss, dass höchstwahrscheinlich eine
Fehlmanipulation die Explosion ausgelöst
hatte. Es gab keine Schuldzuweisung. Falls
es Schuldige geben sollte, dann waren die
jetzt tot.
Die Explosion war wohl das Ergebnis ei-

ner Verkettung unglücklicher Umstände.
Deshalb sprach man im Freiamt denn auch
bald nur noch vom «Unglück». Ein Unglück
war leichter zu ertragen.
Praktisch sämtliche unverletzten Arbeiter

kehrten schon am nächsten Tag in die «Pul-
veri» zurück. Einzig einige verängstigte Aus-
länder hätten gekündigt, sagte Direktor Wil-
fried Meyer gegenüber einem Journalisten.
Die Fabrik wurde wieder aufgebaut, auf

die Herstellung von Trotyl wurde künftig
verzichtet.
Das Unglück von Dottikon stand am An-

fang einer neuen und anderen Zeit, die das

Freiamt definitiv erreicht hatte. Die ver-
meintliche Sicherheit der vertrauten Arbeits-
welt hatte sich als trügerisch erwiesen; die
«Pulveri» war explodiert, die Strohindustrie
serbelte, die Bally geriet in die Krise und
musste schliessen, das neue Stahlwerk in
Wohlen brachte zwar viel Lärm und Rauch,
aber auch keine zuverlässigen Arbeitsplätze.
Die «Pulveri» entwickelte sich zur reinen

Chemiefabrik und wurde 1987 von Chris-
toph Blocher erworben. Zur Medienkonfe-
renz erschien Oberst Blocher in Uniform.
Er sorgte auch gleich für Unruhe, als er

bekannt gab, dass auf dem Gelände der EMS
Dottikon ein neuer Sondermüllofen errich-
ten werde. Dem Vorhaben erwuchs vehe-
menter Widerstand vorab aus dem Freiamt,
der die Gerichte über Jahre beschäftigte.
Man fand sich 1994 in einem Kompromiss.
Blocher zahlte den Einsprechern freiwillig
hunderttausend Franken für ihre Aufwen-
dungen und verpflichtete sich, die Anlage
dem neusten Stand der Umwelttechnologie
anzupassen. Seither verbrennt der Ofen
während 8000 Stunden pro Jahre Sonder-
müll aller Art aus der ganzen Schweiz; ra-
dioaktive Abfälle und Sprengstoff sind aus-
drücklich ausgenommen. Die Beunruhigung
über den Ofen hat sich im Freiamt längst ge-
legt. Man hat sich daran gewöhnt.
Am Montagmorgen sind es 50 Jahre her,

seit die «Pulveri» explodiert ist. Vor dem
Eingang der «Dottikon ES», wie das Unter-
nehmen inzwischen heisst, werden die Fah-
nen auf halbmast stehen. Zudem geht ein
Email an alle Mitarbeitenden, die an das Un-
glück vom 8. April 1969 erinnert. Weitere
Aktionen sind nicht geplant.

Auf www.aargauerzei-
tung.ch ist ein neuer
Dokumentarfilm zu sehen,
der die Katastrophe von
Dottikon im Jahre 1969 aus
heutiger Sicht thematisiert.
Historisches Material wird
aufbereitet, aber auch viele
Zeitzeugen kommen zu
Wort. Es handelt sich dabei
um den ersten Film einer
12-teiligen Dokumentar-
filmreihe im Rahmen des
Projektes «Brennpunkt
Aargau. Momente der Zeit-
geschichte».
Die Projektwebsite
www.zeitgeschichte-
aargau.ch vermittelt Wis-
senswertes und gewährt
Einblicke in die Arbeit
des neunköpfigen For-
schungsteams.

Doku-Film zur
Explosion von 1969

Markus Blocher ist heute
Inhaber, Präsident und Ge-
schäftsführer der Dottikon
ES, die aus der EMS Dotti-
kon seines Vaters Chris-
toph Blocher hervorging,
der seinerseits 1987 die da-
malige Sprengstoff-Fabrik
Dottikon gekauft hatte.
Die Dottikon ES erzielte im
Geschäftsjahr 2017/18 ei-
nen Umsatz von 158,2 Mil-
lionen Franken und einen
Reingewinn von 25,9 Mil-
lionen Franken. 90 Prozent
des Umsatzes entfallen
auf Wirkstoffe für Medika-
mente. Das Unternehmen
beschäftigt über 600 Mit-
arbeitende, darunter 40
Lernende. 2019 werden
100 Millionen Franken in
den Ausbau der Produk-
tion investiert.

Aus der «Pulveri»
wird «Dottikon ES»

Im Freiamt sprach man
bald nur noch vom «Un-
glück». Ein Unglück war
leichter zu ertragen.

Das

von Dottikon

Tausende Gaffer strömten zum Un-
glücksort nach Dottikon, verstopften
Zufahrtsstrassen und behinderten die
Rettungsarbeiten. KEYSTONE

Stehend verfolgen die über 40 Journa-
listen aus der ganzen Schweiz an der
Pressekonferenz die Ausführungen von
Oberleutnant Fritz Meier. KEYSTONE

Rettungskräfte tragen ein Todesopfer
vom Gelände. Die Explosion war so hef-
tig, dass viele Leichen verstümmelt auf-
gefunden wurden. KEYSTONE

Auf dem Areal sah es aus wie nach ei-
nem Bombenangriff. Die Nitrieranlage
wurde völlig zerstört, übrig blieb ein
grosser Krater. KEYSTONE

«Zwei Spitäler – eine Herzchirurgie». Un-
ter diesem Motto haben die Kantonsspi-
tal Aarau AG (KSA) und die Hirslanden
Klinik Aarau fast auf den Tag genau vor
fünf Jahren ihre Zusammenarbeit be-
kannt gegeben. Es war für beide Seiten
ein grosser Schritt, gingen doch ein öf-
fentlich-rechtliches und ein privates Spi-
tal aufeinander zu. Monate davor war be-
kannt geworden, dass der bekannte Ber-
ner Herzchirurg Thierry Carrel mit sei-
nem Team neu die Herzchirurgie in der
Hirslanden Klinik Aarau verantwortet.
Damals beschloss man, dass Hirslan-

den-Herzchirurgen und Kardiologen mit
den KSA-Kardiologen zusammenarbei-
ten. Das KSA zog seinen Antrag für eine
eigene Herzchirurgie zurück, versprach
sich aber neue Entwicklungsmöglichkei-
ten für die eigene Kardiologie.
Bekanntlich bewirbt sich das KSA mit

Blick auf die neue Spitalliste, die derzeit
in Arbeit ist, um den Auftrag für die
Herzchirurgie. Jetzt sondieren die beiden
KSA-Ärzte und Grossräte Jürg Knuchel
(SP) und Ulrich Bürgi (FDP) sowie die
Grossräte Martin Brügger (SP) und Mar-
cel Bruggisser (BDP) mit einer Interpella-
tion bei der Regierung die Lage. Sie wol-
len etwa wissen, ob die Regierung der
Ansicht sei, «dass die Aufteilung eines
hochkomplexen Fachgebietes wie die
Herzmedizin auf zwei Spitalorganisatio-

nen an zwei Standorten» langfristig ziel-
führend sei. Die Regierung antwortet
schlicht mit «Ja». Die Zusammenarbeit in
diesen Bereichen zwischen den Spitälern
habe sich bewährt. Von einer fragmen-
tierten Leistungserbringung zu sprechen
wäre verfehlt. Im Gegenteil zeige dieses
Beispiel, «dass eine patientengerechte
Kooperation zwischen zwei Institutionen
bei komplexen Fachdisziplinen möglich
und sinnvoll ist», so die Regierung.
Sie verfüge zudem über die notwendi-

gen Daten, um Leistungsaufträge kompe-
tent zu vergeben, antwortet die Regie-
rung auf eine weitere besorgte Frage der
Interpellanten. Eine abschliessende Be-
urteilung der volks- und betriebswirt-
schaftlichen Auswirkungen könne sie
hingegen nicht vornehmen. Solche Über-
legungen flössen auch nicht in den Pro-
zess des Spitallistenverfahrens ein. Sie
müsse die Leistungsaufträge ausschliess-
lich nach den Vorgaben aus Bern verge-
ben. Darunter fallen die Kriterien von
Wirtschaftlichkeit und Qualität, Versor-
gungsrelevanz sowie die Bereitschaft und
Fähigkeit der Institutionen zur Erfüllung
der Leistungsaufträge.
Zudem sei die Hirslanden Klinik steu-

erpflichtig, während das KSA aufgrund
der Verfolgung eines öffentlichen Zwecks
steuerbefreit ist». Noch einen Dämpfer
bekommen die Interpellanten mit dem
Hinweis, dass das KSA eine leicht höhere
Baserate als die Klinik Hirslanden hat. In-
sofern profitiere der Kanton vom aktuel-
len System, heisst es dazu. Die Regierung
sieht auch keinen Grund, dem KSA als
Zentrumsspital mit Endversorgercharak-
ter die ganze Herz- Gefäss-Medizin zu
entziehen. Es gebe auch keine derartigen
Begehrlichkeiten, macht sie klar.
All diese Antworten deuten darauf hin,

dass sich bei der Leistungsvergabe für
Herzchirurgie/Kardiologie zwischen den
beiden Spitälern nichts ändern dürfte.

Herzchirurgie:
Dämpfer für KSA
Der Regierungsrat lässt in
der Antwort auf einen Vor-
stoss von Ärzten des Kan-
tonsspitals Aarau durch-
blicken, dass die Zusam-
menarbeit mit Hirslanden
bestehen bleiben dürfte.
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Am 20. Oktober 2019 findet die Stände-
ratswahl statt. Die bisherigen Aargauer
Ständeräte Pascale Bruderer (SP) und
Philipp Müller (FDP) treten nicht mehr
an. Damit biete sich die Chance, «dass
der Kanton Aargau künftig wieder
durch eine ungeteilte bürgerliche Stan-
desstimme im Stöckli vertreten ist».
Das ist die Hoffnung des Vorstands der
Aargauischen Industrie- und Handels-
kammer AIHK. Er erachtet dies für die
aargauische Wirtschaft als gut und
wichtig, wie er mitteilt.
Er setzt sich deshalb für die Errei-

chung dieses Wahlziels ein. Mit Gross-
rätin Marianne Binder (CVP, Baden),
Nationalrat Thierry Burkart (FDP, Ba-
den) und Nationalrat Hansjörg Knecht
(SVP, Leibstadt) stünden drei ausgewie-
sene Personen aus den bürgerlichen
Regierungsparteien zur Wahl. Der
AIHK-Vorstand empfiehlt diese drei
Kandidaten für den Ständerat.
Doch warum genau diese drei, und

nicht auch weitere bürgerliche Kandi-

dierende? AIHK-Geschäftsleiter Peter
Lüscher betont, Binder, Burkart und
Knecht verträten wirtschaftsfreundli-
che Positionen und seien zudem Ver-
treter grosser Parteien, deren Spek-
trum auch in der AIHK vertreten ist.

Warum drei für zwei Sitze?
Ist eine Dreierempfehlung nicht mutlos
und unentschlossen, zumal jeder und
jede ja nur zwei Namen auf den Stimm-
zettel schreiben darf? Lüscher ver-
neint: Vor diesem Dilemma stünden
auch andere Verbände. Dem Vorstand
der Handelskammer sei selbstverständ-
lich klar, dass auch der Aargau nur
zwei Ständeräte wählen und nach Bern
entsenden kann, aber: «Unsere Emp-
fehlung ist weder mutlos noch unent-
schlossen. Die grossen bürgerlichen
Parteien stehen hinter diesen drei Kan-
didierenden. Alle drei sind geeignet,
um eine ungeteilte bürgerliche Aargau-
er Standesstimme zurückzugewinnen.
Die meisten unserer Mitglieder werden
am 20. Oktober zwei dieser drei Namen
auf den Wahlzettel schreiben.»

Handelskammer
empfiehlt ein
bürgerliches Trio
Der Wirtschaftsdachverband setzt auf Marianne Binder
(CVP), Thierry Burkart (FDP) und Hansjörg Knecht (SVP)
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Thierry Burkart (FDP).Hansjörg Knecht (SVP). Marianne Binder (CVP).
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